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Ein andines Abendmahl

Oder das cuy in der kolonialen Gesellschaft

Jose Câceres Mardones

Die Basilika der Jungfrau Maria Himmelfahrt ist das wichtigste katholische
Gebäude des historischen Zentrums der Stadt Cusco im ehemaligen Zentrum des

Inkareichs. Erbaut 1539 auf den Palastüberresten des achten Inkaherrschers

Viracocha, ist die Kathedrale ein Zeichen der kolonialen Strategien der frühen
Kolonialzeit in Peru. Die Gebäude, Festungen und Tempel der Inka wurden

ausgeplündert und zerstört. Klöster sowie Kirchen, Verwaltungs- und Regierungsgebäude

wurden dann auf deren Ruinen errichtet. Dennoch ist Kolonisierung - und
das gilt für die Gegenwart ebenfalls - kein eingleisiger Prozess. Die Aneignung
von Land sowie die Ausbeutung von Arbeitskraft schufen ein Spannungsfeld,
in dem sich hybride Strategien und neue Ausdrucksweisen entwickelten.' Das

Schaffen indigener Künstler in den Kapellen und Altären der Kathedrale von
Cusco offenbart einige dieser Praktiken.
Neben dem Altar des Herrn von Unupunku befindet sich das monumentale
Gemälde Das letzte Abendmahl des indigenen Malers Marcos Zapata (um 1710—

1773), das 1755 im Auftrag von Francisco del Barrio Mendoza, Kapitular der

Kathedrale, angefertigt wurde (Abb. 1). Das Bild ist geprägt von einer einfachen

räumlichen und gestalterischen Anordnung und einem Farbspektrum aus Blau-,
Rot- und Ockertönen.2 Im Hintergrund des Bildes öffnet ein Fenster den Blick
auf eine Nachtlandschaft, daneben finden sich antikisierende Säulen und eine

Kreuzigungsdarstellung - eine Gestaltung, die trotz ihrer Simplizität die

Begabung des Malers aufzuzeigen suchte. Die Apostel bilden einen offenen Kreis

um den Tisch, sodass Jesu Segnung des Brotes das Bild dominiert. Dennoch steht

vielmehr der Hauptgang des Mahls im Mittelpunkt des Bildes: Als Speise ist kein

Lamm, sondern ein cuy, ein Meerschweinchen, zu sehen.3 Obwohl die Darstellung

europäischen Gemälden ähnelt - Zapata hat wahrscheinlich Inspiration bei

Kupferstichen gefunden4 -, wird das cuy in ähnlicher Art und Weise abgebildet,
wie es zu Zeiten der Inka und auch noch bis in die Gegenwart in Peru serviert
wird. Zudem sind auf den anderen Tellern diverse, in den Anden einheimische

Gemüsesorten und Früchte, wie Zuckermais, Chilifrüchte (rocotos) und Papayas,

zu sehen, die das lokale Setting des Abendmahls betonen.5 Der hybriden Darstel-
126 lung liegt eine komplexe transkulturelle Praxis zugrunde, die einerseits indigene
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Abb. 1: Marcos Zapata, Das letzte Abendmahl, um 1553. (Foto: Y. Levy)

und christliche Aspekte verbindet und andererseits das religiöse Spannungsfeld
des kolonialen Peru widerspiegelt.

Gezüchtete Hasen? Koloniales Wissen über das cuy

Die Kolonisatoren versuchten, das cuy in die europäischen Wissensordnungen zu

integrieren, und beschrieben es mithilfe von Vergleichen mit europäischen Tieren.

Der koloniale Blick richtete sich nicht nur auf die indigene Bevölkerung, sondern

auch auf die Tiere Amerikas, und die Kolonialität des Wissens prägte damit auch

die Wahrnehmung von Tier-Mensch-Beziehungen und deren Praktiken.6
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Gonzalo Fernandez de Oviedo y Valdés bezeichnete 1531 das «neue» Tier als

«cori», eine «Spezies oder [ein] Geschlecht von blasen, aber die Schnauze ist
der einer Maus ähnlicher».7 Die Darstellungen vor Ort - Oviedo sah das cuy auf

Hispaniola, nicht in Peru - schlössen sich dieser Beschreibung an. In seiner His-
toria natural y moral de las Indias schilderte José de Acosta 1589, dass es in
den Gebirgen Perus «ein sehr verbreitetes Tierchen», einem kleinen Hasen

ähnlich, gebe.8 Diese Analogie verlieh den cuyes schliesslich ihren definitiven
spanischen Namen: conejillo de indias.9 Sogar der «Mestize» Inca Garcilaso de la

Vega erklärte 1609 in seinen Comentarios reales, in welchen er einige von
Spaniern verbreitete Irrtümer korrigierte, dass die Bevölkerung gezüchtete «Hasen»

zu Festmahlzeiten ass.10 Die zentrale Bedeutung der cuyes für die Ernährung der

Bevölkerung wurde von den Spaniern im 16. Jahrhundert erkannt und erklärt
ihren fortwährenden Stellenwert als Nutztiere.11 Das cuy war in der andinen

Region eines der wenigen domestizierten Tiere neben den Lamas und Alpakas.12 In
diesem Sinne erläuterte Bernabé Cobo 1653, das cuy sei das kleinste Nutztier
und Einheimische züchteten es in «ihren Häusern und eigenen Zimmern». Weiter

schilderte er, dass die «Indianer» das ganze Tierchen geschmort als eine

Delikatesse empfunden hätten13 - eine Zubereitungsweise, die der Darstellung Za-

patas sehr ähnelt.

Bevor Marcos Zapata sich als Maler in der Stadt Cusco etablierte, hatte er
unterschiedliche Aufträge in den Provinzen des Vizekönigreichs Peru ausgeführt.
Die Simplizität seines Stils basierte auf einer geschäftlichen Logik: Der Zeitaufwand

und die Kosten der Arbeit mussten zur Vermehrung der Produktion reduziert

werden.14 Das letzte Abendmahl etwa wurde angefertigt, während Zapata
einen umfassenden Zyklus in den Lünetten des Querschiffs der Kathedrale von
Cusco malte. Er nutzte Martin Engelbrechts Kupferstiche Elogia Mariana als

Vorlage. Trotz des seriellen Charakters seines Schaffens war Zapata bereit, das

Letzte Abendmahl mit einheimischen Produkten auszuschmücken. Eine derartige

Hervorhebung der lokalen Kultur gilt als typisch für die sogenannte Schule von
Cusco. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurde diese auch pintura de indios,
Malerei der «Indianer», genannt. Die Definition war zwar mit einer sozialen

Abwertung verknüpft, sie steht aber auch für den Aufstieg indigener Malerei und für
eine indigene Sensibilität in den Motiven und Kompositionen der Gemälde, die

vor allem inkaische Akteur*innen und Feste darstellten.15 Auch die Auftraggeber
erwarteten solche Bezüge. Barrio y Mendoza erwähnte zum Beispiel in einem

Auftrag für den Maler Mauricio Garcfa ein Gemälde «mit guten Ornamenten

von Kuriositäten».16

Aber die Bedeutung des cuy kann nicht nur unter dem Aspekt des Lokalkolorits
verstanden werden. Vielmehr deutet die Darstellung des Tiers eine mannigfaltige

128 Bedeutungskonstellation an, die dem kolonialen Blick der Auftraggeber und der
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westlichen Kunstgeschichte entgangen ist.17 Eine dekoloniale Annäherung an die

indigene Ontologie, die Naturauffassung und Religion prägte, soll es im Folgenden

ermöglichen, diese Konstellation aufzuschlüsseln.

Huacas und conopas. Das cuy in der andinen Ontologie

1668 wurde Francisco de Alevardo, ein Gemeindepfarrer der Stadt Cusco, von

spanischen und indigenen Beamten zu einer Quelle geführt.18 Dort fand er unter

einigen grossen Steinen ein weisses cuy, Zuckermais und andere gekochte Speisen

auf Tontellern vor; eine Szenerie, die viele Anklänge an die Darstellung Za-

patas enthält.19 Alevardo ordnete eine Untersuchung an, da die Artefakte die

Möglichkeit nahelegten, dass die Quelle als huaca verehrt wurde.

Huacas waren ein ontologisches Rätsel für die spanischen Kolonisatoren und

Missionare. Mitte des 16. Jahrhunderts wurden sie in den Chroniken der

Konquistadoren hauptsächlich als Götzenidole oder -schreine beschrieben. Die
kolonialen Beschreibungen dieser huacas konzentrierten sich auf deren Materialität

und Verehrung. Huacas konnten ein Ort, ein Stein, ein Baum oder andere

Fandschaftselemente sein, in denen Götter verehrt wurden. Ebenso bewahrte die

indigene Bevölkerung sogenannte conopas auf. Dabei handelt es sich um kleine

Steine, die Lamas, Alpakas oder eben cuyes darstellten und der Verehrung von
Gottheiten dienten. Der Ort beziehungsweise das Artefakt besassen nach der

Auffassung der Inka auch eine belebte Natur. Inca Garcilaso erklärte, dass sie

nicht als Götzen verehrt, sondern als Akteure des Weltgeschehens betrachtet
wurden.20 Zwar haben huacas und conopas einen fixen Standpunkt in der Welt,
sie verfügen aber über eine «fliessende» Handlungskraft zwischen dem Immateriellen

und Materiellen, zum Beispiel zwischen einem Gott und der Fruchtbarkeit

der Erde sowie zwischen einem Vorfahren und dem Wohlergehen einer
Familie; ebenfalls zwischen der Lebenskraft der Welt, kapac, und der Vermehrung
der Tierhaltung.21

Die Mehrheit der Erwähnungen in kolonialen Chroniken und kirchlichen Berichten

von cuyes steht in Zusammenhang mit ihrer Verwendung bei huacas. Schon

1559 beschrieb Juan Polo de Ondegardo, Konquistador und Verwaltungsbeamter,

dass die cuyes für «Glücks- und Zukunftsprognosen» dienten sowie als

«Opfertiere» gebraucht würden.22 Der Missionar Pablo José de Arriaga betonte 1621

in seiner Abhandlung La extirpation de la idiolatria del Peru, dass es «von
Nutzen» sei, «wäre es möglich, sie ihnen [den Indigenen] wegzunehmen».23 Eine

Ausrottung, so schreibt er, sei aber unmöglich, denn «alle züchten sie in ihrem

Hause, und sie vermehren sich so sehr, dass es sie nun sogar in Rom gibt. [...]
Sie haben für ihre Vermehrung ihre besonderen Huacas und Conopas.»24 Es ist 129
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gerade die Einbettung der Tiere in das oben erwähnte metaphysische Gewebe,
das ihre Ausrottung verhinderte. Huacas und conopas wurde entsprechend mit

Respekt und Dankbarkeit gedient, da sie auch über Handlungskraft in der Welt

verfügten.25 Sie trugen beispielsweise dazu bei, dass die grundlegenden Ressourcen

der Inka wie Getreide und Viehbestand vermehrt wurden. Sie verwiesen auf
eine ontologische Verknüpfung zwischen Natur, Artefakten und Menschen, die

den Spaniern entging. Ihre Identität ging weit über ihren materiellen Charakter

hinaus und verband sie mit den dargestellten Tieren - sie repräsentierten die

Tiere nicht, über die fliessende Lebenskraft der Welt, die sie teilten, waren sie

auch die Tiere.26

Die Überschneidung der landwirtschaftlichen und rituellen Bereiche, in die das

cuy eingebettet war, eröffnet zunächst die Möglichkeit, den Dualismus zwischen

Natur und Kultur zu brechen. Das domestizierte Tier ist nicht nur in seinem
Verhältnis zu den Menschen, sondern auch als Bestandteil der Natur zu verstehen.

Die andinen indigenen Gemeinschaften betrachten nämlich die Welt als einen

fliessenden Raum zwischen menschlichen und natürlichen Bereichen. Aus
diesem Grunde ist der soziale Ort des Nutztiers nicht vom menschlichen Gebrauch

bestimmt - was ohnehin eine Hierarchie zwischen Tier und Menschen voraussetzen

würde. Die Tiere werden nicht gebraucht, sondern handeln in der Welt.

Cuyes wie auch Lamas oder Alpakas sind im ontologischen Weltverständnis der

Anden soziale Akteur*innen, die über Agency verfügen und zur Balance der

Welt beitragen.27 Die Kontradiktion der andinen und europäischen Ontologien

trug dazu bei, dass die Spanier das soziale Beziehungsgefüge zwischen
Menschen, Tieren, Dingen und Orten in der andinen Region nicht zu fassen vermochten.28

Die hegemoniale Position des Kolonisators ermöglichte in der Folge eine

christliche Interpretation dieser Praktiken, die entsprechend als ketzerisch
verteufelt wurden. Und das cuy erlitt das gleiche epistemische Schicksal.

Andine Christlichkeit? Das cuy und die koloniale Religion

Die unterschiedlichen Wellen der Ausrottung des «Aberglaubens» beruhten also

auch auf dem Unverständnis gegenüber den Grundlagen andiner Rationalität.29

In Bezug auf das cuy konzentrierten sich die Geistlichen vor allem auf die Praxis

der Verbrennung der Opfergaben. Die Praxis der rituellen Gabe fand in den

missionarischen Abhandlungen weniger Beachtung. Guaman Poma de Ayala, ein

indigener Autor, schilderte, wie die Inkas «tausend weisse cuis» verbrannt hatten,

erläuterte aber zugleich, wie unterschiedliche huacas in anderen Ritualen
unversehrt dargeboten wurden (Abb. 2).30

130 Dabei verdeutlichen die den Text begleitenden Darstellungen die Opfergabe ge-
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Abb. 2: Felipe Gua-

man Poma de Ayala,
«Götzenidol» und hua-

cas von condesuyo,
Nueva Corônica y
buen gobierno, 1615.

(Royal Library of
Denmark, Manuscript
Collection, GKS 2232 4",
fol. 274)
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genüber den huacas, denen die Inkas unterschiedliche Artefakte und Tiere
darbrachten. Die Praxis der Gabe wurde auch an Bestattungsorten ausgeübt, um
die sozialen Verbindungen mit den Vorfahren aufrechtzuerhalten. Sowohl die

Schreine als auch die Gräber auf entsprechenden Abbildungen verweisen durch
die Praxis der Gabe auf das Netz sozialer Beziehungen, das zwischen Tieren,
Menschen und Artefakten bestand. In diesem Zusammenhang ist das cuy als

Tier oder Artefakt ein sozialer Akteur, der die Kraft hat, zwischen unterschiedlichen

- im westlichen Sinne getrennten - Gebieten Beziehungen zu schaffen.31

Rituale waren der Moment und der Ort, an denen sich dieses soziale Gefüge
herausbildete.32 Trotz der langen Dauer der katholischen Ausrottungskampagne bis

in die Mitte des 18. Jahrhunderts bestehen weiterhin exemplarische Fälle,33 die

die Dauerhaftigkeit der indigenen Praktiken, die nur in dem oben skizzierten an-
dinen Weltverständnis zu erfassen sind, belegen und die Frage aufwerfen, inwie-
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weit sie neue Anhaltspunkte bieten, um die Rolle des cuy im Letzten Abendmahl

Zapatas zu entschlüsseln.

Die vielseitige Einbindung des cuy in die andine Gesellschaft legt die Vermutung
nahe, dass Zapata das cuy nicht als eine weitere lokale Kuriosität in das Gemälde

integrierte, sondern es vielmehr aufgrund seiner Korrespondenz mit dem rituellen

Charakter des Letzten Abendmahls auswählte.34 Die wenigen Versuche, das

Gemälde Zapatas zu analysieren, bemühen sich darum, eine Form von Widerstand

mit politischer Färbung zu identifizieren und das Gemälde in Verbindung
mit den Rebellionen der Inka um 1750 zu bringen.35 Doch das cuy sollte auch

als ein Beweis der transkulturellen Transformation der religiösen Wahrnehmung
im Vizekönigreich Peru gedeutet werden. Die andine Religion war eine

Hybridisierung katholischer und andiner Elemente, die eine koloniale Religion
bildeten.36 Dies bedeutet keinesfalls, dass diese koloniale Religion einheitlich und

kohärent war, sondern verweist auf ein komplexes Gewebe von Wissensformen

und Praktiken, das in der Kolonialität entstanden war.37 Zwar hatten die Missionare

am Anfang des 17. Jahrhunderts die beschriebenen indigenen religiösen
Praktiken zunächst verteufelt. Allerdings ist seit dem 18. Jahrhundert, also dem

Zeitpunkt von Zapatas Gemälde, eine Änderung des interpretativen Rahmens zu
bemerken.38 Es wurden zwar weiterhin Personen, die in indigene religiöse Praktiken

involviert waren, vor Gericht gebracht. Sie wurden aber nicht immer zu
einer Strafe verurteilt, vor allem aufgrund der «umfassenden Christlichkeit», die
die Angeklagten oftmals aufzeigten.39 Die Integration des cuy kann mit diesen

Transformationen der religiösen Wahrnehmungen zusammenhängen; sie ist ein

möglicher Beweis der Herausbildung einer spezifisch andinen Christlichkeit.40

Die dekoloniale Bedeutung des cuy

Der wechselseitige Bezug auf Natur und Artefakte, den das cuy exemplarisch
aufzeigt, kann neue Interpretationsmöglichkeiten der Repräsentation des Tieres

hervorbringen.41 Wies das gemalte cuy ähnliche ontologische Eigenschaften
wie ein cuy-conopa auf? Existierte auch das Tier in diesem interpretativen
Rahmen?42 Die Hegemonie des Eurozentrismus als epistemologische Perspektive
beeinflusste, wie «neue» Tiere oder Ästhetikformen subalternisiert worden sind.

Diese bekannte Feststellung ist keineswegs ein theoretisches Ornament, sondern

ein notwendiger Schritt zur Dekolonisierung, der zunächst eine Wandlung der

Interpretationsschemata und darauf basierend eine Ausbildung interkultureller
Bedeutungskonstellationen ermöglichen muss. Anhand der scheinbar einfachen

Ersetzung des europäischen Lamms durch ein einheimisches Tier änderte sich

132 nicht nur der symbolische Charakter des Gemäldes, sondern ebenso dessen Kon-
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notationen und die Wissenskonstellation, in der das Gemälde zu verorten ist.43

Marcos Zapatas Letztes Abendmahl ist als ein dekolonialer Akt zu deuten, indem

es marginalisierte Denkweisen über die Tiere neu setzt und damit eine Pluriver-
salität des Wissens ermöglicht.
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